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noch so gute Menschen gibt und hatte
nichts gegen sein Anerbieten
einzuwenden. Schon deshalb nicht, weil ich
durch eine Gasthausmahlzeit einen
Umschwung meiner auf null gesunkenen

Stimmung erwartete.
Uebrigens, welcher mittellose, im

Magen gesunde, junge Mensch schlägt
die Einladung zu einem Essen aus,
das ihn nichts kosten soll, besonders,
wenn er, wie ich, monatelang nur
noch von Milch, Wasser, Brot, Obst
und hie und da von einer Wurst,
einem Stück Käse gelebt hatte,
Gesottenes und Gebratenes fast nur noch

vom Hörensagen kannte?
Auf dem Weg erzählte er, dass er

sich auf der Reise befinde, dass es
ihm nicht zusage, allein irgendwo zum
Essen zu sitzen, dass es ihm
angenehm sei, einen Gesellschafter zu
haben, umsomehr, als er mir damit
einen kleinen Dienst erweisen könne.

Ich wollte ihm danken. Er aber
wehrte grossmütig ab und sprach von
Tagesereignissen.

Vor den «Drei Eidgenossen»
studierte mein Gönner die Speisekarte
und sah flüchtig zum halb geöffneten
Fenster hinein. Speiseauswahl und
Lokal schienen ihm aber nicht zu passen,

denn er wünschte weiter zu
gehen.

Bei der «Krone» angekommen,
sagte er, wir wollten eintreten und
ein Glas Bier trinken. Wir könnten
dann drin die Karte lesen und darauf

immer noch bleiben oder weitergehen.

Die Kronenstube, mit ihren schwe-

Weber-Stumpen sind einzigartig!

ren, eichenen Tischen und Stühlen
erweckte in mir Erinnerungen an die
Zeit, da ich mir selbst täglich einen
Schoppen und ab und zu eine
Gasthausmahlzeit hatte leisten können.

Wir stiessen an, tranken und er
verlangte die Speisekarte. Diese
schien ihn zu befriedigen. Er zeigte
sie mir und fragte, nach was ich Lust
hätte. Ich hatte eigentlich nach allem
Lust, was auf der Karte stand, fügte
aber bei, dass ich mit allem zufrieden
sei und, wenn es nicht unbescheiden
wäre, einfach dasselbe bestelle, wie
er. Er klärte mich auf, dass zwei im
Gasthof zusammen Essende dies mit
Vorteil eben nicht täten, sondern
stets verschiedene Essen oder Speisen

verlangen müssten. Dann könnten
sie gegenseitig austauschen und hätten

zum gleichen Preise eine viel
grössere Auswahl, gleichsam mehrere
Fliegen auf einen Streich.

So zerteilte ich wenig später meine
knusperig-zartenKalbsleberschnitten,
während sich mein Gegenüber an
einem Beefsteak zu schaffen machte.
Er servierte sich aus beiden Gemüseplatten

und forderte mich auf ein
Gleiches zu tun. Dazu knusperten wir
die feinen gerösteten Kartoffelstäbchen

und schlürften von dem herrlichen

Weisswein, den mein Gönner
bestellt hatte. Wir tauschten Fleisch
und er bestellte auch für den einen
als Nachtisch Früchte, für den
andern Käse.

Mein Gegenüber ass scheinbar mit
Genuss.

Von mir brauche ich dies nicht erst
zu sagen, es ist selbstverständlich.

Zum schwarzen Kaffee bot mir der
Fremde eine Zigarre an.

Unterdessen hatte sich das Lokal
ordentlich mit Essern angefüllt. Die

Serviertöchter hatten alle Hände voll
zu tun.

Wir schlürften Kaffee, sogen an
unseren Zigarren und wickelten uns
in blauen Dunst ein. Alles kam mir
wie im Traume vor.

Da musste mein Gegenüber hinaus.
Das Fräulein, das uns bediente,

räumte unsern Tisch zurecht.
Mein Gönner blieb recht lange

draussen. Sein Kaffee war nur
angetrunken und seine Zigarre wartete,
halb angeraucht, im Aschenbecher,
auf ihn.

Er aber kam nicht.
Sollte er etwa
Das war doch nicht möglich!
Mir wurde heiss, wenn ich an diese

Möglichkeit dachte.
Unruhig rutschte ich auf meinem

Stuhl herum. Bereits sah ich, wie die
Serviertochter, die uns bedient hatte,
mit dem Wirt leise sprach und nach

unserer Ecke deutete.
Jetzt kam sie mit der Rechnung auf

einem Teller und fragte, ob sie gleich
einkassieren dürfe.

Ich entgegnete, der Herr, der mit
mir gegessen habe, sei nur hinausgegangen,

er werde beim Zurückkehren
bezahlen.

Man behielt mich im Auge. Erst
jetzt fiel mir auf, dass die Baskenmütze

meines Begleiters gar nicht
aufhing.

Andere Gäste belegten den Tisch.
Ich musste in eine Ecke rutschen.

Hinaus konnte ich, trotzdem ich jetzt
auch hätte gehen sollen, nicht, da alle
auf mich achteten.

Bereits sicher wissend, dass ich das

Opfer eines Betrügers geworden war,
wollte ich weder flüchten, noch mir
den Anschein geben, als suchte ich
dies zu tun. Ich fühlte mich unschul-
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